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KIRCHE UND THEOLOGIE

Kommunion kann nicht folgenlos bleiben
Eucharistie und Kirche – Reihe über das katholische Eucharistieverständnis (Teil 5)

D ie Eucharistie ist „Quelle und Höhepunkt“ 
des kirchlichen Lebens und die Gemein-

schaft am Tisch des Herren ist nicht trennbar 
von der Kirchengemeinschaft. Aber warum 
eigentlich?

Im Sakrament der Eucharistie wird eine für 
unseren Glauben ganz grundlegende Über-
zeugung erfahrbar: Gott ist an der Seite der 
Menschen. Er ist ganz real bei uns in dieser 
Welt. „Das ist mein Leib“, mit diesen Worten 
Jesu, die er beim letzten Abendmahl gespro-
chen hat, dürfen wir darauf vertrauen, dass in 
der Gestalt des gewandelten Brotes Gott nicht 
nur symbolisch gegenwärtig ist, sondern er 
sich uns selbst hingibt und in der Gestalt von 
Brot und Wein unmittelbar anwesend ist. 

Der Kirche ist es aufgetragen, dieses 
„Abendmahl“ Jesu mit seinen Jüngern durch 
die Zeit hindurch zu gedenken und zu wieder-
holen. Die Wandlung des Brotes übernimmt 
stellvertretend für Christus der Priester, der 
durch seine einmalige, sakramentale Bezie-
hung zu Christus dazu befähigt ist, stellver-

tretend die Wandlung der Gaben zu vollzie-
hen.

Wie bei jedem Sakrament gehört auch 
zum Empfang der Kommunion das freie Ein-
verständnis des Empfängers. Mit dem ge-
sprochenen „Amen“ bekräftigt man am Ende 
des Hochgebets und auch kurz vor dem Emp-
fang der Hostie seine Zustimmung zu dem, 
was die Kirche in diesem Moment feiert. Und 
man stimmt dazu ein, sich durch den Emp-
fang der Hostie selbst immer wieder aufs 
Neue in die Kirche eingliedern zu lassen, die 
„ein Leib mit vielen Gliedern“ ist, wie es im 
Ersten Korintherbrief heißt. Die Kirche ist 
keine abstrakte Geheimgesellschaft. Ganz im 
Gegenteil: Sie ist sichtbares Zeichen für die 
Welt, ein Werkzeug Gottes.

Deshalb soll auch der Empfänger ein Zei-
chen werden: Die Kommunion ist ein Be-
ziehungsgeschehen zwischen Christus und 
dem Empfänger, das nicht einfach folgenlos 
bleiben kann. Das Geschenk der Gnade, mit 
Christus durch die Eucharistie ganz eng ver-

bunden zu sein, soll weitergegeben werden. 
Wer Christus empfängt ist dazu aufgerufen, 
die erfahrene Gnade auch weiterzureichen, 
indem er in seinem Tun Christus nachfolgt.

Deshalb ruft am Ende der Messe der Pries-
ter oder der Diakon: „Gehet hin in Frieden“. 
In seiner ursprünglich lateinischen Version 
hat dieser Ruf eine interessante Nuancierung: 
Das lateinische „Ite missa est“ heißt wörtlich 
übersetzt: „Gehet hin – Ihr seid gesendet“. 

Hier wird deutlich: Der Empfang der 
Eucharistie ist kein Stempel im Bonusheft für 
regelmäßige Teilnahme. Sie ist keine Bestäti-
gung dafür, dass man in der vergangenen Wo-
che ein guter Christ war. Der Abschluss der 
Feier der Eucharistie und der Empfang des 
gewandelten Brotes ist ein Anfang: eine Sen-
dung des Christen in die Welt.

In dem Wissen, zuvor von Gott selbst be-
schenkt worden zu sein, ist es nun an jedem 
Gläubigen selbst, ein Teil der Kirche zu sein 
und am Aufbau des Leibes Christi mitzuwir-
ken. EB

Um die eigene Verletzlichkeit wissen
Das Stigma seelischer Leiden fordert Gesellschaft und Kirche heraus

Die Stigmatisierung psychisch Kranker in 
der Gesellschaft wirke für die Betroffe-

nen wie eine „zweite Krankheit“. Darauf 
wies Professor Dr. Dr. Jochen Sautermeister,  
Moraltheologie an der Katholisch-Theologi-
schen Fakultät der Bonner Universität, in der 
16. Höffner-Vorlesung hin. Sie fand im Juli 
im Universitätsclub Bonn statt, zu der die Jo-
seph-Höffner-Gesellschaft alljährlich einlädt. 
„Wenn seelische Krankheit zum Makel wird“ 
lautete das Thema der diesjährigen Vorlesung.

Psychische Erkrankungen zählen zu den-
jenigen Krankheitsgruppen mit den höchs-
ten volkswirtschaftlichen Kosten. Die Erkran-
kungszahlen steigen seit Jahren. Hinter den 
statistischen Befunden stehe das Leid der Be-
troffenen und ihrer Angehörigen. Krankhei-
ten wie Schizophrenie oder Alkoholsucht er-
wecken Vorurteile und Diskriminierungen. 
Betroffene werden zu „Stigma-Opfern“. Da-
durch verringern sich auch die Chancen auf 
Heilung der eigentlichen Krankheit. Und als 
wäre das nicht schon genug, könne eine „mo-
ralische Stigmatisierung“ hinzutreten, wenn 
etwa Betroffene als unberechenbar oder bos-
haft abgestempelt werden, oder wenn depres-
sive Menschen unter Generalverdacht gestellt 
werden wie nach der Germanwings-Katastro-
phe, erläutert Sautermeister. Der Moraltheolo-
ge verweist nicht zuletzt auf Kirche und Ge-

meinden: Auch hier werden psychische Er-
krankungen „oft beschwiegen oder gar ver-
schwiegen.“

Damit ist das Thema nicht nur eine Heraus-
forderung für die Gesellschaft, sondern auch 
für Kirche und christliche Ethik. Sautermeis-
ter geht von der allgemeinen Verwundbarkeit 
des Menschen aus. Wer um seine eigene Ver-
letzlichkeit weiß, müsse sich von seelisch Er-
krankten nicht ab- und diese nicht ausgrenzen. 
Toleranz und Empathie sind gefragt. Sauter-
meister verwies zudem auf die Krankenhei-
lungen und Dämonen-
austreibungen Jesu und 
seinen Auftrag dazu 
an seine Jünger. Jesus 
weist zudem die stigma-
tisierende Vorstellung 
von Krankheit als Sün-
denstrafe entschieden 
zurück.

Sautermeister stellte 
auch den Bezug zum so-
zialethischen Denken Jo-
seph Höffners her. In des-
sen Lehrbuch „Christli-
che Gesellschaftslehre“ 
hat der ehemalige Köl-
ner Erzbischof bereits 
auf die Bedeutung von 

medizinischer Prävention und Rehabilitati-
on im Sinne von „Hilfe zur Selbsthilfe“ hin-
gewiesen. Es gehe um „subsidiäre Solidari-
tät“ im Hinblick auf das Menschenrecht auf 
bestmögliche medizinische Versorgung, führt 
Sautermeister Höffners Ansatz fort. An dem 
Abend zeigte sich: Das Thema muss verstärkt 
auf die gesellschaftliche und kirchliche Agen-
da. Denn trotz diverser Anti-Stigma-Program-
me wurde eine wirksame Strategie zur Prä-
vention bisher noch nicht gefunden. 

 Lars schäfers


